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Lesepredigt
2. Sonntag der Osterzeit - Lesejahr A (19. April 2020)

L1: Apg 2,14.22-33                Aps: 16                  L2: 1 Petr 1,17-21                       Ev: Lk 24,13-35 od. Joh 21,1-14
Von oben nach unten und immer weiter und mehr,

als ob das Leben eine Achterbahn wär.

Das Leben kann wie eine Achterbahn sein. Diese Erfahrung machen viele, die eine neue, mitreißende Idee verwirklichen wollten. Bei der anfänglichen Euphorie bleibt es selten.

So manche Beziehung kann da mitreden. Ein Auf und ein Ab.

Und doch war am Anfang ein echter Zauber da, der irgendwie weiter getragen hat. Die Apostelgeschichte erzählt heute solch eine Story.

Die Gemeinde in Jerusalem in den 30er und 40 er Jahren des ersten Jahrhunderts begann sehr verheißungsvoll. Eine liebevolle Gemeinschaft, die teilte, betete und einen guten Geist ausstrahlte. Der Evangelist Lukas kommt hier förmlich ins Schwärmen. Ein schönes Beispiel ist die Gütergemeinschaft der ersten Christen, von der wir eben im Text gehört haben. Das klingt doch so toll. Die ersten Christen haben alles verkauft und teilten dann allen zu, jedem so viel, wie er nötig hatte. Warum machen wir das heute nicht? Steht doch ganz deutlich, ganz positiv herausgestellt, in der Bibel?

Was wir hier lesen ist eine Momentaufnahme. Der Evangelist Lukas beschreibt einfach, was er erzählt bekommen hat und das ganz ohne Wertung. Er beschreibt nicht eine Lebensweise, die für alle gelten soll, sondern eine Art zu leben, die am Anfang für viele eine große Ausstrahlung hatte. Es ist wie eine Beschreibung mit dem Titel: so könnten Christen auch leben. Und so leben Männer und Frauen bis heute in Klöstern und Gemeinschaften. Aber es ist nicht ein festgeschriebener Weg für alle, denn Lukas weiß auch, wie es damals weiterging. Man ist in Jerusalem krachend gescheitert. Nach dem Auf kam ein großes Ab.

Nach wenigen Jahren war die Gemeinde pleite, verarmt, und zwar so schlimm, dass andere Gemeinden, wie zum Beispiel die in Philippi, für die Geschwister in Jerusalem sammeln mussten, damit diese nicht hungern müssen. Keine andere Gemeinde im NT hat dieses Experiment wiederholt – weil es sich als nicht tragfähig herausgestellt hat. Also: nicht alles, was wir lesen, ist eine Anleitung.  

Es ist ein Herzenswunsch des Lukas, dass dieser Spirit weitergeht. Er will einfach, dass die Christen sich vertragen, Besitz teilen, das Brot brechen, in Frieden miteinander feiern und Gott loben. Wir wünschen es uns doch auch, dass Christen etwas ausstrahlen. Dass sie zeigen, dass die Welt sie braucht. Dass die Welt anders ist oder wird, weil es sie gibt, die christlichen Gemeinden. Weil es uns gibt. Etwas davon konnte man in den letzten Wochen erkennen. Seit das öffentliche Leben und das Begegnen eingeschränkt ist, da wird im Netz, per Handy oder Telefon ein Gebet nach dem anderen weitergereicht. Die Sorge um die, die allein daheim sind, wird in Begleitung umgesetzt.  Aus dem Wunsch für andere ein Licht anzuzünden wird Wirklichkeit. Da hätte Lukas sicher gesagt: schaut, es geht doch. Christen stehen füreinander ein. Der andere ist uns nicht gleichgültig. Denn jede und jeder für sich, ein großer Herzenswunsch Gottes. Jede und jeder kann seine und ihre kleine Welt ein wenig besser machen, wenn wir unsere Zeit mit anderen teilen.  Wir können die Welt nicht ändern, aber wir können ihr ein Beispiel der Hoffnung sein. 
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